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<Alles lebt - mehr als menschliche Welten> - der Ausstellungstitel scheint auf Bruno Manser 
massgeschneidert. Leben bedeutete für ihn, die Welt nicht auf die Interessen der Menschen zu 

reduzieren, sondern alle Welten als ein Ganzes zu verstehen. Er war überzeugt, dass jedes 

Lebewesen <seine ganz persönliche Geschichte hat>, die es zu respektieren gilt. Damit sprach 

er etwas an, das in vielen Weltsichten - bei den Penan ebenso wie bei zahlreichen Gemein­

schaften des Amazonastieffands und des afrikanischen Kontinents - geläufig ist: Alles ist be­

seelt, alles hat, nicht nur im übertragenen Sinn, <eine persönliche> Identität. Auf dieser Über­

zeugung basiert auch Brunos Skepsis gegenüber Vorstellungen, dass der Mensch die Krone der 

Schöpfung sei. 

Bruno Mansers Biografie und seine Lebenserfahrungen sind eng mit dem Regenwald verwoben. 

Der Ursprung waren Neugier und Faszination. Mit seiner Reise nach Borneo erfüllte er sich sei­

nen Kindheitstraum. Er reiste nicht als Umwelt- und Menschenrechtsaktivist nach Sarawak, 

sondern er wollte etwas finden, wonach ihn sehnte. Erst die spätere Entwicklung hat ihn in die 

Rolle des Aktivisten gedrängt. Viele haben ihm unterstellt, er habe sich als Retter aufgespielt, 

Bösartige behaupten gar, er sei als <White saviour>, als <Weisser Retter> aufgetreten. Das trifft 

nicht zu. «Nein, ich bilde mir nicht ein, Retter zu sein» (Tagebuch [TB] 12/614). Bruno wollte und 

konnte helfen, und vor allem wollte er nicht schweigen. Und so fährt er fort: «Doch was auch 

geschehe, ein aufrichtiges Herz darf sich vor allem beugen, nur vor einem nicht: Dem Unrecht 

- welches in diesem Fall dem Völklein der Penan und ihrem Lebensraum angetan wird» (ebd.).

Er kämpfte gegen das Unrecht, das er im Regenwald von Borneo erlebte und das aus Geldgier

die Penan, ihre Kultur und den Regenwald als ihre Lebensgrundlage zerstörte. Aus der ur­

sprünglichen Neugier wurde eine Aufgabe.

In seinen Tagebüchern lässt Bruno Manser uns an seinem Leben und seinen Erfahrungen in 

Sarawak und bei den Penan teilhaben. Wer darin liest, gewinnt rasch den Eindruck, er spreche 

direkt zu uns. Fast kann man ihm dabei zuhören, wie er die Dinge erklärt: wichtige und schöne, 

interessante und heitere, manchmal erschreckende. Und man kann sich des Eindrucks nicht 

erwehren, dass er sich wünschte, wir würden verstehen, warum sein Leben im Regenwald ge­

meinsam mit den Penan, seiner zweiten Familie, zu den wurzeln der Natur und alles Natürli­

chen führt. 

Bruno war hoch motiviert, die Kultur und das Leben der Penan zu dokumentieren, ebenso 

wie die Fauna und Flora, auch wenn er bescheiden erkennt: «Mein Bemühen nach Imitation ist 

ein schäbiger Abglanz des Wahren - und doch besser als nichts» (TB 1/44). Alles, was er sah, 

beeindruckte ihn tief. «Eine solche Schöpfungsvielfalt in Farbe und Form, wie die Phantasie 

des Menschen allein kaum ausdenken vermag» (ebd.). In diesen beiden Zitaten kommt bereits 

zum Ausdruck, wo er die Grenzen der Menschen erkennt: Der Mensch kann nur ein Teil der 

Schöpfung in einem grösseren Ganzen sein, nicht aber derjenige, der sich die Welt untertan 

machen soll. 
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Um uns an seinen Erfahrungen und Erlebnissen teilhaben zu lassen, bediente er sich vieler Me­

thoden und Medien: Zeichnungen, Texte, Vorträge, Fotografien, öffentliche Aktionen und manches 

mehr (Abb. 9). Damit hat er ein einmaliges Kulturgut geschaffen, als fassbare, äussere Form. 

Neben diesen äusseren, gut dokumentierten Fakten und Ereignissen interessiert mich, wie 

Brunos Wissen, sein Inneres und seine Seele durch die Erfahrungen mit den Penan und deren 

Lebensraum beeinflusst und geformt wurden. Können wir überhaupt in seine innere Welt ein­

tauchen? Und wenn ja, dürfen wir es und worauf müssen wir achten? Vorsicht und Zurückhal­

tung sind sicherlich gute Ratgeber, wenn wir als Dritte, lediglich mittelbar Betroffene das Emp­

finden anderer zu beschreiben suchen. In diesem Sinne will ich versuchen, nicht nur Brunos 

Stationen nachzuzeichnen, sondern auch mit Respekt und Sorgfalt seine Empfindungen zu 

erforschen. In seinen Tagebüchern gibt es viele Stellen, die mir dabei als Wegweiser dienen. 

Besonders in der industrialisierten Welt neigen Menschen dazu, sich als zentralen Teil zu 

verstehen, und glauben, über das Sein der übrigen Teile bestimmen zu müssen und zu dürfen. 

Für Bruno aber steht jedes Ding zum andern in Verbindung, alle beeinflussen sich gegenseitig. 

Deshalb konnte und wollte er nur Teil eines Ganzen sein. Ihm war bewusst, dass Menschen 

dieses Ganze nur ansatzweise erfassen können, weil es mehr gibt als nur menschliche Welten. 

Die duale Rolle, einerseits Beobachter und andererseits Teil eines Ganzen zu sein, hat er be­

wusst wahrgenommen und sich schrittweise immer intensiver in der Rolle als Teil des Ganzen 

wiedergefunden. 

Es war nicht zuletzt dieses Verständnis, das ihn spüren liess, dass wir, wenn wir einen Teil 

des Ganzen - den Regenwald, die Flüsse, die Meere - zerstören. auch uns selbst zerstören. 

Schon früh hat er damit ein Thema angesprochen, das in den letzten Jahren zunehmend an Be­

deutung gewonnen hat: die Zerstörung der Umwelt. Fast alle aktuellen (Klima-)Diskussionen 

halten fest, dass das strikte anthropozentrische Denken und Handeln zum Untergang führen 

muss, wobei nicht alle Menschen gleichermassen am Anthropozän beteiligt sind; die Haupt­

rolle kommt machtvollen Akteuren einer globalen Ökonomie und Politik zu. 

Bruno ist der Erde sehr nahegekommen, sein Charakter. sein Wesen hat sich mit der Erde 

<rück-gebunden>, um ein Wort des Befreiungstheologen Leonardo Soff zu zitieren, der in sei­

nem Buch <Unser Haus - die Erde> zur Ökologie und Spiritualität schrieb: «Fühlen, lieben und 

denken wie die Erde» (1996, 295 f.). Fragen rund um die Religionen waren Bruno nicht fremd, 

in seinen Tagebüchern taucht das Thema immer wieder auf. So kritisiert er missionarische 

Spuren: «Die Mission hatte mit dem Fetischismus der Eingeborenen kurzerhand aufgeräumt, 

alle Amulette verbrennen lassen und Tabus gebrochen. Neuer Talisman wurde die Bibel, wel­

che als pfündige Last von vielen Nomaden, obwohl leseunkundig, stets im Gepäck mitgetragen 

wird» (TB 14/988 f.). Damit gingen, so schreibt er, «einige wertvolle Bräuche verloren, bei de­

nen der Mensch horcht, was ihm die Natur zu sagen und zu offenbaren hat und deren Da-Sein 

achtet und respektiert» (ebd.). 
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